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PREDIGT ZUM 6. SONNTAG in der osterzeit
„BITTET, UND IHR WERDET EMPFANGEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht in klaren Worten von der wahren Liebe. Dass die Liebe zu Gott Heuchelei ist und Selbsttäuschung, wenn sie nicht von Taten der Liebe begleitet ist und von dem Bemühen, den Willen Gottes zu erfüllen, das sagt uns schon die Vernunft. Wenn wir einen Menschen lieben, so suchen wir nicht nur seine Nä-he, sondern bemühen uns auch, ihm ähnlich zu werden, dann bemühen wir uns auch, zu lieben, was er liebt, und zu verabscheuen, was er verabscheut. Kurz: Wir bemühen uns, ihn durch unser ganzes Verhalten zu erfreuen. Das kann nicht anders sein im Blick auf unser Verhältnis zu Gott. Wenn wir Gott wirklich lieben, bemühen wir uns, seinen heili-gen Willen aus vollem Herzen zu bejahen und gewissenhaft seine Gebote zu erfüllen. Die Liebe zu Gott aber ist das erste Gebot und das höchste, deshalb, weil Gott uns zuvor geliebt hat. Von daher ist unsere Liebe zu Gott wesenhaft die Antwort auf die Liebe, die Gott uns geschenkt hat. Zum einen sind wir die Geschöpfe seiner Liebe und zum ande-ren hat Gott uns durch die Erlösung gleichsam in seine Familie aufgenommen und zum ewigen Leben in seinem Reich berufen. Was das bedeutet, wenn der Mensch Gottes Lie-be verschmäht oder zurückweist, und dass das Folgen haben muss für unser Leben, für unser zeitliches Leben und für unsere Ewigkeit, auch das wissen wir nicht nur durch die Offenbarung Gottes. Davon soll jedoch heute Morgen nicht die Rede sein, von der Liebe des Menschen zu Gott, von ihrer Gestalt und ihren Folgen.

Wir wollen heute Morgen über das Bittgebet nachdenken, zum einen deshalb, weil das Bittgebet ein Ausdruck unserer Gottesliebe ist, ein Ausdruck, genauer gesagt, ein Aus-druck unserer vertrauenden Liebe, zum anderen deshalb, weil wir in der Liturgie der Kir-che die drei letzten Tage vor dem Fest der Himmelfahrt des Herrn schon seit dem 5. Jahr-hundert als Bitt-Tage begehen. 

*
Wie viele unserer religiösen Überzeugungen und unserer religiösen Übungen, so ist auch das Bittgebet in eine Krise geraten. Das ist eine Frucht der Aufklärung, die vor bei-nahe dreihundert Jahren begonnen hat, die weiterwirkt. Die Aufklärung hat an die Stelle des gläubigen Umgangs mit Gott Zweifel und Skepsis gesetzt und tut das fortwährend. Vor allem hat sie Gott so weit von der Welt fortgerückt, dass viele heute  sagen: Gott will nicht eingreifen in den Lauf der Welt und er kann es nicht. Dann aber hat das Bittgebet kein Fundament mehr.
Viele behaupten heute, die Weltordnung laufe nach ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten ab in eherner Unveränderlichkeit. Und auch die Geschichte der Menschen folge den ihr eigenen Gesetzen. Wenn das aber so ist, dann hat nicht nur das Bittgebet keinen Sinn mehr, sondern auch nicht das Dankgebet, bestenfalls noch das Lobgebet.  

Viele betrachten zumindest das Bittgebet heute mit großer Skepsis, entsprechend verhal-ten sie sich bewusst oder unbewusst, vielleicht mehr noch unbewusst. Und nicht wenige halten es für naiv oder eines denkenden Menschen oder erst recht eines modernen Men-schen unwürdig.

Damit haben sie sich jedoch weit entfernt vom Glauben der Kirche. Denn der lehrt uns, Gott unseren Vater zu nennen. Das Bitten und auch das Danken gehören wesentlich zum Glauben an das Vatersein Gottes. Denn „Gott ist unser Vater“, das heißt: Er ist ein le-bendiger Gott, der um uns und um unser Leben weiß, der für uns sorgt, dem wir all un-sere Bitten anvertrauen dürfen, der den Lauf der Welt bestimmt und Herr ist über die Ge-schichte der Menschen, ohne den kein Haar von unserem Haupt fällt. Wir nennen das die Vorsehung Gottes. Ihr dürfen, ja, sollen wir uns anvertrauen. Einem guten Vater wird das Kind all seine Bitten in vertrauender Liebe vortragen.

Gott ist fern von der Welt, aber gleichzeitig ist er in der Welt, in den Dingen. Zwar ist er größer als unsere Vorstellung und unbegreifbar für unser Verstehen, aber er wirkt alles, wenn auch durch die Gesetze der Natur und der Geschichte hindurch, zuweilen auch an den Gesetzen der Natur und der Geschichte vorbei. Wir sprechen dann von Wundern. Das ist bereits eine Grundaussage des Alten Testamentes.
Oftmals hat man gegen das Bittgebet eingewandt, Gott werde doch um unserer Gebete willen nicht seinen Plan umstoßen. Das ist allzu menschlich gedacht. Faktisch nimmt Gott im Allgemeinen unsere Gebete in seinen Plan hinein. Können wir Gott also bitten um gute Witterung, um Genesung von einer Krankheit, um das Bestehen einer Prüfung, um eine gute und sichere Arbeitsstelle? Das können wir nicht nur. Das erwartet Gott von uns geradezu.

Das Bitten ist die Urform des Betens. Die Verben „beten“ und „bitten“ sind aus dem gleichen Wortstamm gebildet, und sie meinen das Gleiche. Unter diesem Aspekt sind das Lob- und Dankgebet abgeleitete Formen des Betens. Schon deshalb kann man nicht sagen, sie seien vollkommener als das Bittgebet. Als Antwort auf die Erhörung des Bitt-gebetes ist das Dankgebet jedoch näher noch beim Bittgebet als das Lobgebet.
Das Vaterunser, das Gebet, das Christus uns zu beten gelehrt hat, das Grundgebet der ganzen Christenheit, ist ein Bittgebet. Das vergessen wir allzu gern, wenn wir gegen das Bittgebet polemisieren.
Aus sieben Bitten besteht es. Sie betreffen an erster Stelle die Anliegen Gottes. Erst an zweiter Stelle betreffen sie unsere persönlichen Anliegen, aber auch da richten sie unse-ren Blick vornehmlich auf das ewige Heil. Nur eine einzige Bitte betrifft unser materielles Wohl, die vierte. Bezeichnender Weise steht sie gerade in der Mitte. Die fünfte, sechste und siebte Bitte betreffen unser ewiges Heil.

Ein angehender Religionslehrer erklärte, seine Mutter hätte eine sehr massive Frömmig-keit. Wenn sie irgendwelche Wünsche oder Befürchtungen hätte, ginge sie in die Kirche und zünde dort einige Kerzen an. Dann habe sie die feste Überzeugung, dass Gott ihre Gebete erhören werde. Er wollte das nicht gerade kritisieren, aber doch betonen, dass er keinen Zugang zu solcher Frömmigkeit habe. Es drängt sich da die Frage auf, zu welcher Gestalt der Frömmigkeit dieser angehende Religionslehrer denn überhaupt einen Zugang hat. Diese Mutter ist dem Himmelreich näher als der Sohn, der eines Tages mit dem Reli-gionsunterricht seinen Lebensunterhalt verdienen will. Sie hat ohne ein Studium mehr von der Substanz des Christentums erfasst als der aufgeklärte Theologiestudent. Das Bittgebet ist nicht nur möglich und berechtigt oder erlaubt, sondern gar geboten.

Gewiss gibt es im Hinblick auf das Bittgebet abergläubische Praktiken und ärgerniserre-gendes Denken auf Gegenseitigkeit, aber das dürfen wir nicht unterstellen, wo schlichte Gläubigkeit und unbeschwertes Vertrauen einen Ausdruck gefunden haben.

Es ist bedenklich, wenn der Religionsunterricht keine Frömmigkeit mehr vermitteln kann. Dann sollte man lieber auf ihn verzichten, denn dann täuscht er das vor, was er nicht lei-sten kann oder auch nicht leisten will.

Christus sagt: „Alles, um was ihr den Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er euch geben“ (Joh 14, 13). In meinem Namen, das heißt: vertrauensvoll und beharrlich, das heißt aber auch: in der rechten Ordnung und gottergeben. In der rechten Ordnung beten wir dann, wenn wir die übernatürlichen Güter für wichtiger halten als die irdi-schen, wenn uns die ewigen Belange mehr bewegen als die zeitlichen.

Gottergeben beten wir dann, wenn wir Gott nicht vorschreiben, wie er uns erhören soll, wenn wir davon ausgehen, dass Gott es möglicherweise besser weiß als wir, was uns zum Heile dient. Was das gottergebenes Gebet meint, das sagt uns eindrucksvoll Chri-stus selber in der Ölbergnacht, wenn er da betet: „Vater, nicht mein, sondern Dein Wille geschehe“.

Unser Bittgebet könnte etwa folgendermaßen lauten: Gott, du kannst helfen, daher wen-de ich mich an dich in der Hoffnung, dass du auch helfen willst. Willst du es aber nicht, so weiß ich dennoch, dass du es kannst. Daher bitte ich dich weiter, vertrauend und dankbar für das, was immer du mir schickst, auch wenn ich es nicht begreife. 

Nicht zuletzt muss unser Beten stets begleitet sein von unserem ehrlichen Bemühen um die Erfüllung des Willens Gottes und um ein Leben gemäß den Geboten Gottes. Mit an-deren Worten: Die entscheidende Voraussetzung dafür, dass Gott unsere Bitten erfüllt, ist die, dass wir uns als Freunde Gottes bewähren, als solche, die nach der Heiligkeit streben. 

Dabei handeln wir klug, wenn wir bei unserem Beten die Fürbitte, die Für-sprache der Heiligen in Anspruch nehmen. Denn so entspricht es dem Willen Gottes. Gott will durch seine Heiligen verherrlicht werden. Immer erhört Gott unsere Gebete, aber wir können Gott nicht in Dienst nehmen. Wir können nicht über ihn verfügen. Darum sieht die Erhö-rung auch zuweilen anders aus, als wir es erwartet haben.

*
Das Bittgebet ist die Probe auf unseren Glauben, an ihm erkennen wir, ob unser Glaube tot ist oder ob er lebt. Wenn wir wirklich überzeugt sind davon, dass Gott unser Vater ist, werden wir ihm all unsere Anliegen vortragen, auch die schlichtesten Anliegen unseres alltäglichen Lebens, auch jene, derer wir uns fast schämen, Gott damit zu behelligen. Wir sagen Gott nichts Neues, wenn wir bittend vor ihn hintreten, Gott ist allwissend. Aber wir bekunden ihm damit unser Vertrauen. Das aber ist immer ein Akt der Gottesverehrung. Unser Bitten ist nicht der Ausdruck eines unvollkommenen oder primitiven Glaubens. Das Gegenteil ist der Fall. Es gehört zu einem lebendigen religiösen Leben, wie Gott es von uns erwartet. Die entscheidende Voraussetzung unseres Betens ist unser Bemühen um die Erfüllung des Willens Gottes. Sodann muss es in großem Vertrauen geschehen, in der rechten Ordnung und gottergeben. Amen. 

